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Die Bilder flackern über die Bildschirme, Abend für Abend.

Straßen verwandeln sich in Ströme, Stadtzentren versinken im braunen Wasser, Hauswände
brechen auf wie aufgeschlagene Bücher. Landwirte stehen am Rand ihrer Felder, die Hände
in den Taschen, und starren auf eine Landschaft, die mehr See als Acker gleicht.

Von der Somme bis ins Pas de Calais, vom Südwesten bis in die Cevennen – die Fluten
scheinen nicht nur häufiger aufzutreten, sondern auch entschlossener, größer, hartnäckiger.
Viele sprechen von einem nie dagewesenen Phänomen. Und diesmal klingt das Wort nicht
nach Übertreibung, sondern nach nüchterner Bestandsaufnahme.

Denn was sich verändert, betrifft nicht allein die Regenmenge.

Es betrifft die Bühne, auf der dieser Regen fällt.

Wärmere Luft – schwer von Wasser
Der erste Faktor liegt hoch über unseren Köpfen. Eine wärmere Atmosphäre speichert mehr
Wasserdampf. Pro zusätzlichem Grad Celsius nimmt die Luft etwa sieben Prozent mehr
Feuchtigkeit auf. Was trocken und abstrakt klingt, entfaltet im Alltag eine enorme Wucht.

Wenn die Bedingungen stimmen, entlädt sich diese gespeicherte Feuchtigkeit in kürzester
Zeit. Regen prasselt nicht mehr nur – er stürzt. Stunden reichen aus, um Flüsse anschwellen
zu lassen. Tage genügen, um ganze Regionen in Alarmbereitschaft zu versetzen.

Frankreich bleibt von dieser Dynamik nicht verschont. Besonders im Süden kennt man die
sogenannten mediterranen Episoden seit Jahrzehnten. In den Cevennen gehören sie fast zur
meteorologischen Identität. Doch ihre Intensität steigt spürbar. Gleichzeitig erleben Regionen
im Norden und Westen Niederschlagsmengen, die früher als Ausnahme galten.

Und es ist nicht nur die Heftigkeit.

Es ist die Dauer.

Wo es früher einen Sturm gab, folgen heute Wochen mit nahezu ununterbrochenem Regen.
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Böden, die bereits gesättigt sind, nehmen keinen weiteren Tropfen auf. Grundwasserspiegel
stehen hoch, Flüsse reagieren empfindlich. Ein zusätzliches Tiefdruckgebiet genügt – und die
Lage kippt.

Man könnte sagen: Das Fass ist voll. Jeder weitere Tropfen bringt es zum Überlaufen.

Versiegelte Flächen – wenn der Boden nicht mehr trinkt
Doch das Klima allein erklärt nicht alles.

Frankreich hat in den vergangenen Jahrzehnten enorme Flächen versiegelt. Parkplätze,
Gewerbegebiete, Neubausiedlungen, Schnellstraßen. Beton und Asphalt lassen kein
Versickern zu. Das Wasser sucht sich andere Wege – und findet sie meist schnell.

Statt langsam in den Boden einzudringen, rauscht es oberflächlich talwärts, sammelt sich in
Senken, überfordert Kanalisationssysteme. Innerhalb weniger Stunden entstehen Situationen,
die früher Tage benötigt hätten.

Auch ländliche Räume tragen ihren Teil dazu bei. Größere Parzellen, entfernte Hecken,
intensive Drainagen – viele traditionelle Strukturen, die Wasser einst abbremsten,
verschwanden. Wo die Landschaften den Regen aufhielten, fließt er nun ungebremst. Die
Landschaft gleicht mancherorts einer schiefen Ebene, auf der alles Richtung Fluss eilt.

Fluten erscheinen dadurch weniger als Laune der Natur, sondern als Echo jahrzehntelanger
Entscheidungen.

Wer hätte gedacht, dass eine entfernte Hecke eines Tages eine Rolle im Katastrophenschutz
spielt?
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Flüsse ohne Raum
Ein weiterer Aspekt liegt buchstäblich im Flussbett.

Um Bauland zu gewinnen oder landwirtschaftliche Flächen zu erweitern, begradigten viele
Gemeinden ihre Gewässer, kanalisierten sie, legten sie teilweise unter Beton. Natürliche
Überschwemmungsflächen, jene Ebenen, auf denen sich Wasser ausbreiten durfte,
schrumpften drastisch.

Wenn sich ein Fluss nicht mehr in die Breite ausdehnen darf, steigt er in die Höhe.

Und wenn er schließlich übertritt, trifft er Häuser, Straßen, Industriehallen – Orte, an denen
einst nur Wiesen lagen. Das Wasser folgt seiner Logik. Der Mensch folgt einer anderen.
Zwischen beiden entsteht eine Spannung, die sich bei Starkregen brutal entlädt.

Zwar existieren Präventionspläne für Hochwasserzonen. Doch wirtschaftlicher Druck,
Wohnraumbedarf und kommunale Haushaltszwänge prägten vielerorts die Entscheidungen
stärker als hydrologische Vorsicht.

Ist es vermessen zu sagen, dass wir dem Wasser den Weg versperrt haben – und nun
überrascht reagieren, wenn es sich ihn zurückholt?

Wenn Wetterlagen verharren
Die jüngsten Ereignisse zeigen zudem besondere meteorologische Konstellationen.
Atlantische Tiefdruckgebiete verharren tagelang über denselben Regionen, gespeist von
ungewöhnlich warmen Meeresoberflächen. Temperaturgegensätze stabilisieren regenreiche
Systeme, die kaum weiterziehen.

Kurz gesagt: Es regnet viel. Es regnet lange. Und es regnet auf Böden, die bereits erschöpft
sind.

Fachleute sprechen von zusammengesetzten Ereignissen. Ein intensiver Regen allein bleibt
oft beherrschbar. Gesättigte Böden ebenfalls. Ein hoher Flusspegel ebenso. Treffen jedoch
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alle Faktoren aufeinander, entsteht ein Dominoeffekt.

Ein Stein stößt den nächsten an – bis die Kette außer Kontrolle gerät.

Erinnerung und Wirklichkeit
Frankreich kennt verheerende Überschwemmungen seit Jahrhunderten. Die Seine Flut von
1910 prägte Paris nachhaltig. 2002 traf es das Departement Gard schwer, 2010 verwüstete
Sturm Xynthia die Atlantikküste. Wasser als zerstörerische Kraft gehört zur Geschichte des
Landes.

Was sich jedoch verändert, ist das Tempo.

Extreme Ereignisse rücken enger zusammen. Kaum sind Keller getrocknet, Deiche repariert,
Versicherungsakten geschlossen, kündigt sich das nächste Unwetter an. Diese Wiederholung
erzeugt ein Gefühl permanenter Bedrohung. Die Bevölkerung erlebt eine Art hydrologischen
Dauerstress.

Gleichzeitig wächst die Verletzlichkeit moderner Gesellschaften. Infrastrukturen sind
komplex, Lieferketten sensibel, Energie und Verkehrssysteme eng vernetzt. Eine
Überschwemmung trifft nicht mehr nur einzelne Häuser, sondern legt Industriegebiete lahm,
unterbricht Bahnlinien, kappt Stromnetze.

Ein überfluteter Kreisverkehr wirkt plötzlich wie ein Symbol für eine ganze Epoche.

Anpassung statt bloßer Abwehr
Die politische Debatte verschiebt sich spürbar. Lange konzentrierte sich der Fokus auf
punktuelle Schutzmaßnahmen – Deiche, Rückhaltebecken, Pumpwerke. Heute steht ein
umfassenderer Ansatz im Raum.

Renaturierung von Flüssen.
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Wiederherstellung von Feuchtgebieten.

Strengere Bauverbote in Risikozonen.

Das Konzept der Schwammstadt gewinnt an Bedeutung. Städte gestalten ihre Oberflächen
so, dass Wasser aufgenommen und gespeichert wird, statt sofort abzurinnen. Gründächer,
durchlässige Pflasterungen, urbane Parks als temporäre Speicherflächen – das klingt
futuristisch, doch einige Kommunen setzen es bereits um.

Solche Maßnahmen berühren Grundfragen: Wie viel Raum räumen wir dem Wasser ein? Wie
definieren wir Entwicklung? Welchen Preis akzeptieren wir für Sicherheit?

Manche Entscheidungen fordern Mut. Denn sie bedeuten, Flächen nicht zu bebauen,
Investitionen umzulenken, Prioritäten neu zu setzen. Und ja – das sorgt für Diskussionen am
Stammtisch.

„Früher hat’s auch geregnet“, sagt dann einer.

Stimmt.

Aber früher floss das Wasser anders.

Die neue Normalität?
Der Begriff nie dagewesen beschreibt weniger die Existenz von Hochwasser als deren
Zusammenspiel mit heutigen Rahmenbedingungen. Klimatische Veränderungen,
Bodenversiegelung, Urbanisierung in Risikogebieten – all das bildet eine neue Konstellation.

Das Wasser fällt nicht nur häufiger in großen Mengen. Es trifft auf Landschaften, die weniger
aufnehmen, weniger puffern, weniger ausweichen.

Dadurch entsteht ein anderes Muster.

Ein neues Kapitel.
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Vielleicht sogar eine neue Normalität.

Und plötzlich wirkt der Regen nicht mehr wie ein vorübergehender Gast, sondern wie ein
Mitbewohner, der dauerhaft bleibt.

Zwischen Resignation und Gestaltung
Doch Resignation hilft niemandem.

Die Geschichte zeigt, dass Gesellschaften lernfähig sind. Städte entstanden an Flüssen, weil
Wasser Leben brachte – Handel, Energie, Nahrung. Nun verlangt dieses Element erneut
Aufmerksamkeit. Nicht als Feind, sondern als Kraft, die Respekt fordert.

Ein Bürgermeister aus Nordfrankreich erzählte kürzlich in einem Radiogespräch, wie seine
Gemeinde nach mehreren Überschwemmungen beschloss, einen Park anzulegen, wo zuvor
ein Bauprojekt geplant war. „Wir geben dem Fluss ein Wohnzimmer“, sagte er schmunzelnd.

Charmant formuliert.

Und zugleich tiefgründig.

Denn genau darum geht es: dem Wasser Raum geben, bevor es ihn sich selbst nimmt.

Ein Blick nach vorn
Anpassung verlangt langfristiges Denken. Investitionen in Infrastruktur, Bildung, Forschung.
Bewusstsein in Schulen, in Verwaltungen, in Unternehmen. Jeder Bauantrag, jede
Flächennutzung erzählt künftig eine Geschichte über Verantwortung.

Natürlich bleiben Unsicherheiten. Klimamodelle liefern Szenarien, keine Gewissheiten. Doch
die Tendenz erscheint klar. Mehr Feuchtigkeit in der Atmosphäre, intensivere Niederschläge,
längere Regenperioden.
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Die Frage lautet nicht, ob es wieder zu Überschwemmungen kommt.

Sondern wann.

Und wie gut wir vorbereitet sind.

Vielleicht liegt in dieser Herausforderung auch eine Chance. Städte grüner gestalten, Flüsse
naturnäher entwickeln, Landwirtschaft nachhaltiger betreiben. Ein Umbau, der ökologische
und soziale Vorteile verbindet.

Klingt ambitioniert?

Ja klar.

Aber ohne Vision bleibt jede Gesellschaft stehen.

Am Ende erzählen die Fluten nicht nur von Regen und Pegelständen. Sie erzählen von
Entscheidungen, von Prioritäten, von unserem Verhältnis zur Landschaft. Das Wasser spiegelt
gewissermaßen unsere Zeit wider – ihre Beschleunigung, ihre Verdichtung, ihre
Widersprüche.

Wenn wir genau hinschauen, erkennen wir darin nicht nur Gefahr, sondern auch einen
Weckruf.

Und vielleicht, an einem stillen Sonntagmorgen, während Regen leise ans Fenster klopft,
entsteht die Einsicht, dass Anpassung keine Niederlage bedeutet, sondern Ausdruck von
Weitsicht.

Das Wasser bleibt ein Teil unseres Lebens.

Die Frage lautet, ob wir lernen, mit ihm zu leben – oder weiter gegen es zu planen.

Ein Artikel von M. Legrand


